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Schein und Sein. damit Alles gelingt. Ich habe Franz befohlen, „Das iſt ja eine hübſche Rolle, die Du mir 
Rom wenn eine unbekannte Dame nach mir fragen zuertheilt Haft.“ 

; an ſollte, fie direkt in mein Zimmer zu führen, und „Du mußt mir den Gefallen thun, nur 

von Friedrich Zimmermann. Du, weil Du doch einmal meine Bundes⸗ Den einzige Mal,“ bat Ida. „Kann ich mich 

? (Fortſezung.) (Maddrud verboten.) genoffin biſt, Du bleibſt im Nebenzimmer auf Deinen Beiſtand verlaffen? ſage ja, liebſte, 

„Weißt Du denn jo genau, aus welchen und hältſt Wache, auf daß wir nicht geſtört ſüßeſte Jane! Ach Gott, wenn Fräulein Bo⸗ 

Gründen Dich Fräulein Boroni zu ſprechen werden.“ roni nur erſt hier wäre, ich vergehe vor Un⸗ 


wünſcht?“ fragte Jane ihre 
Freundin. 

„Nun, das iſt doch ſon⸗ 
nenklar,“ verſetzte Ida, 
„ihre Zeilen laſſen nur eine 
Deutung zu: „Gewähren 
Sie mir, ich beſchwöre 
Sie, morgen Vormittag eine 
Unterredung unter vier 
Augen, 15 und mein 
Lebensglück hängt von der 
Erfüllung dieſer Bitte ab!“ 
— und wovon kann das 
Lebensglück eines jungen 
Mädchens denn anders 
abhängen, als von ihrer 
Liebe?“ 

„Muß es ſich denn aber 
5 um den Doktor 
Weller handeln?“ 

„Was hätte ich wohl 
ſonſt mit der Sängerin ge⸗ 
mein, das unſer beider 
Lebensglück beträfe? Nein, 
Jane, ſuche mich nicht irre 
zu machen, ich fühle es, 
nur von dem Doktor Weller 
kann hier die Rede ſein, 
wenn ich auch nicht weiß, 
was die Boroni antreibt, 
ſich mir zu entdecken. Ach, 
Herzens-Jane, mir iſt ſo 
bang zu Muthe, was werde 
ich hören, was 1 

Iſt er unſchuldig, habe ich 
ihn vielleicht verkannt? 
Das iſt doch kaum möglich. 
Aber ich werde anderen⸗ 
falls wenigſtens die Ueber⸗ 
zeugung von ſeiner Schlech⸗ 
tigkeit erlangen, wenn ich 
mit jener Sängerin ge⸗ 
ſprochen habe, und dann 
— dann bin ich ruhig, 
ganz gewiß, dann nenne 
ich ſeinen Namen nie mehr. 
Darum ſei gut, ſage kein 
Wort, ſondern ſteh' mir bei. 
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geduld.“ Sie lief wieder zum 
Fenſter und ſchaute mit 
ſolcher Aufmerkſamkeit die 
Straße hinunter, daß ſie 
nicht bemerkte, wie der 
Kommerzienrath eintrat; 
erſt als er ſie auf die 
Schulter klopfte, fuhr ſie 
erſchrocken zurück. 

„Nun, Du kleine Schwal⸗ 
be, Du glaubſt wohl auch, 
der Sommer iſt ſchon da, 
weil einmal die Sonne wie⸗ 
der ſcheint?“ 

„Die Luft iſt jo mild, jo 
feuchtwarm,“ ſtammelte Ida 
verwirrt. „Man Hält es gar 
nicht mehr im Zimmer aus.“ 

„Beſonders auf ſo junge 
Herzen wirkt der Frühlings⸗ 
hauch förmlich elektriſirend, 
wie? Wir wollen gegen 
Mittag eine Spazierfahrt 
in den Park machen, ich 
laſſe den Landauer anſpan⸗ 
nen, die Mutter und Fräu⸗ 
lein Jane ſind auch mit 
von der Parthie.“ 

„Aber nur nicht zu früh,“ 
entgegnete Ida lebhaft, 
„zwiſchen ein und drei Uhr 
iſt es um dieſe Jahreszeit 
am ſchönſten.“ 

„Vor Eins wollen wir 
u nicht fort. Haft Du 
Robert heute Morgen ſchon 
1 

„Nein, Papa!“ erwiederte 
Ida kurz. 

„Hm, da muß ich doch 
wohl einmal hinunter in's 
Geſchäft.“ 

Kaum hatte ſich der Kom⸗ 
merzienrath entfernt, als 


Franz eintrat und mit ge⸗ 


heimnißvoller Miene Ida 
die Ankunft der Sängerin 
meldete. 


„Gnädiges Fräulein,“ ſagte er, „die Dame 
iſt ſoeben angekommen, ich habe ſie, wie Sie 
mir befohlen, in Ihr Zimmer geführt.“ 

„Jetzt gilt es,“ flüſterte Ida, „fühle, Jane, 
wie mein Herz pocht, aber ich will muthig ſein. 
Nicht wahr, Du bleibſt im Nebenzimmer?“ 

Dann eilte ſie ſchnell von dannen. 

Der Kommerzienrath war inzwiſchen in das 
Parterre⸗Geſchoß hinabgeſtiegen, hatte Robert 
erſt im Bureau, dann in den übrigen Geſchäfts⸗ 
lokalitäten geſucht und ſich, als er ihn auch 
dort nicht fand, in die Privatwohnung deſſelben 
begeben. 

„Karl,“ fragte er den Diener, „wiſſen Sie 
nicht, wo mein Sohn iſt?“ 

„Der junge Herr iſt heute in aller Frühe 
mit dem Herrn Lieutenant v. Dattenberg zur 
Jagd gefahren,“ antwortete der Diener zur 
nicht geringen Ueberraſchung des Kommerzien⸗ 
raths, der kopfſchüttelnd dieſe Nachricht ent⸗ 
gegennahm. 

„Das nenne ich Kaltblütigkeit,“ dachte er, 
„oder wahrhaft frevelhaften Leichtſinn, während 
einer ſolchen Börſenkriſis unbekümmert ſeinem 
Vergnügen nachzugehen.“ Er überlegte, ob er 
nicht in das Bureau gehen und die Bücher 
einmal revidiren ſollte, allein er fürchtete mit 
Recht, ſeinen Sohn dadurch in den Augen des 
Perſonals zu kompromittiren. Robert mußte 
ja auch, ſo argumentirte er, nothwendiger Weiſe 
völlig gedeckt, Verluſten alſo nicht ausgeſetzt 
ſein, jedenfalls hatte er ſich noch rechtzeitig von 
der Nordweſtbahn zurückgezogen, er würde ſonſt 
unmöglich Zeit und Luſt zu einer Jagdparthie 
gehabt haben. In dieſer beruhigenden Zuver⸗ 
ſicht war er im Begriff, die Treppe wieder 
hinaufzuſteigen, als Doktor Weller gerade zur 
Hausthür hereintrat. 

„Sieh da, lieber Herr Doktor,“ ſagte der 
Kommerzienrath. „Es iſt mir lieb, daß ich 
Sie hier abfaſſe. Seien Sie ſo freundlich, mit 
mir auf ein Viertelſtündchen in mein Kabinet 
zu kommen, ich habe Ihnen einige vertrauliche 
Mittheilungen zu machen.“ 

„Ganz zu Ihrer Verfügung, Herr Kom— 
merzienrath.“ 

„Sie dürfen es mir nicht übelnehmen, wenn 
ich ganz offen mit der Sprache herausgehe,“ 
fuhr der Kommerzienrath fort, „ich kenne Sie 
ja als einen vernünftigen Mann und bin über⸗ 
zeugt, wir werden ohne Mißverſtändniſſe völlig 
dieſe etwas peinliche Angelegenheit ſchlichten, 
deten rückhaltsloſe Beſprechung ich Ihnen jo: 
gar ſchuldig bin — bitte nur hier herein.“ 
Damit ſchloß ſich die Thür von des Kommer⸗ 
zienraths Zimmer hinter Beiden. 

Der Kommerzienrath aynte nicht, daß nur 
wenige Zimmer von dem ſeinigen entfernt ge⸗ 
rade die Perſon, über deren Verhältniß zum 
Doktor Weller er ſich von dieſem Auskunft er⸗ 
bitten wollte, mit ſeiner Tochter in einer Unter⸗ 
redung begriffen war, von deren Ausgang die 
Ruhe und das Glück Ida's abhing. 

„Sie haben mich zu ſprechen gewünſcht,“ 
begann Ida nach kurzer gegenſeitiger Begrüßung 
mit vor Erregung leiſe zitternder Stimme, wäh⸗ 
rend ſie durch eine Handbewegung Irma ein⸗ 
lud, Platz zu nehmen und ſich ihr in einiger 
Entfernung gegenüberſetzte. „Ich verſtehe Ihre 
etwas räthſelhaften Zeilen nicht ganz, da Sie 
mir bis jetzt gänzlich fremd ſind und ich nicht 
recht begreife, in welcher Verbindung Ihr Yes 
bensglück mit dem meinigen ſtehen kann.“ 

Irma hatte den dichten Schleier, der ihr 
Geſicht verhüllte, zurückgeſchlagen. 

„Ein Kind — ein reines Kind noch, deren 
einziger Vorzug in der Jugend beſteht — in 
ihrer Jugend und ihrem Geld,“ murmelte fie, 
den ſtarren Blick, der etwas von der magiſchen 
Gewalt der Schlange hatte, die ein armes 
Vögelchen mit ihren funkelnden Augen bezaubert 
und bannt, unverwandt auf Ida gerichtet. Eine 
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Pauſe entſtand, die Ida, der vor banger Er⸗ Jugend, Geſundheit, und Dein Verluſt iſt ge⸗ 


wartung der Athem in der Bruſt ſtockte, nicht 
zu enden wagte. 

„Kennen Sie den Doktor Weller?“ fragte 
Irma nach einer Weile ſo unvermittelt, daß 
Ida, obgleich darauf vorbereitet, doch bei dem 
Klange des Namens unwillkürlich zuſammen⸗ 
zuckte, während das Blut, das ihre Wangen 
verlaſſen hatte, dieſelben plötzlich purpurn färbte. 
Die Sängerin lachte leiſe zwiſchen den Zähnen 

„Nicht wahr, Sie kennen den Doktor Weller?“ 

„Er iſt unſer Hausarzt,“ verſetzte Ida ſo 
unbefangen, als es ihr möglich war. 

„Nur der Hausarzt — wie unverfänglich,“ 
ſagte Irma. „Nur der Hausarzt?“ wieder⸗ 
holte ſie dann mit erhobener Stimme. 

A go meinen Sie das, ich verſtehe Sie 
nicht.“ 

„Oder Sie wollen mich nicht verſtehen, ſagen 
Sie es nur frei heraus. Ich will mich Ihnen 
deutlicher machen. Gilt Ihnen der Doktor Weller 
nicht mehr wie jeder andere Hausarzt, hat das 
Gerücht, das mir zu Ohren gekommen, hat das 
brennende Roth, das ich auf Ihrer Wange ſehe, 
gelogen? Sie lieben den Doktor Weller nicht? 
Antworten Sie mir!“ 

„Was berechtigt Sie zu einer folchen Frage?“ 

„Was mich dazu berechtigt, kleine Schlange? 
Weil ſein Herz mir gehört, weil ich ältere 
Rechte darauf beſitze, die ich mir nicht von 
einem hübſchen Lärvchen und einer reichen Mit⸗ 
gift entreißen laſſe. Was liebt er denn an 


ſt Ihnen, junges Ding, wenn er Sie liebt? Das, 


was Sie beſitzen, nicht, was Sie ſind — Sie 
können ſein Herz erkaufen, aber nicht erringen 
wie ich, dazu gehört mehr, als Sie aufzubieten 
haben — dazu gehört meine Leidenſchaft, meine 
Kraft, meine heiße Empfindung, gegen die ſich 
Ihre ſittſame Neigung ausnimmt wie das matte 
Flämmchen im häuslichen Kamin gegen das 
glühende Licht der Sonne. Wagen Sie es noch, 
mit mir in die Schranken zu treten?“ 

Vor dem unheimlichen Blick der Sängerin 
wich Ida unwillkürlich einen Schritt zurück, ſie 
ſah das Hohnlächeln im Geſicht der Neben⸗ 
buhlerin, ihr Stolz wollte ſich dagegen empören, 
aber die Worte Irma's ſchmetterten ſie zu Boden. 
Bei der Beſtätigung der Falſchheit und Untreue 
des Geliebten übermannte ſie das Gefühl des 
unwiederbringlichen Verluſtes dergeſtalt, daß ſie 
alle ihre Selbſtbeherrſchung verlierend in einen 
Stuhl ſank und in Thränen ausbrach. Irma 
betrachtete ſie einige Augenblicke mit triumphiren⸗ 
der Freude, dann ging eine Wandlung in ihren 
Zügen vor, es ſchien, als ergriffe fie plötzlich 
Mitleid mit der Gedemüthigten. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie in mildem Tone, 
„ja, das thut weh, wenn man den Geliebten 
verlieren muß, das krampft das Herz zuſammen, 
erſtarrt das Blut in den Adern und die ganze 
ſchöne Welt da draußen ſieht mit einem Male 
ſchwarz und düſter aus — Himmel und Erde 
find freudenleer — und wenn man dann we⸗ 
nigſtens weinen kann, das thut wohl! — aber 
trodene Augen und dazu ein heißes Herz, in 
dem es glüht und brennt, und wildes Blut wie 
flüſſiges Feuer in den Adern — und hier in 
den Schläfen dies Hämmern und Pochen und 
der dumpfe Druck, als hätte uns der Schmied 
einen ſtählernen, unzerbrechlichen Reifen um die 
Stirn gelegt — das iſt ſchlimm, das iſt ſchreck⸗ 
lich!“ Sie ſtrich ſich mit der Hand über die 
Schläfen. „Da ſitzt er, und er zieyt ſich immer 
feſter zu — immer feſter, ich fühle es ſchon 
lange — herunter damit, ich will ihn nicht 
leiden!“ Damit knirſchte ſie mit den Zähnen 
und ging auf Ida zu, faßte ſie an der Hand 
und fuhrte die Willenloſe zum Sopha. 

„Weine nicht, Kind,“ fuhr ſie mit ge⸗ 
dämpfter Stimme fort, „was kann Dir an dem 
Einen liegen! Du haſt ja Alles, was das 
Leben ſchmückt, Reichthum, Eltern, Freunde, 


ring — ich habe nichts, gar nichts, ich bin 
jung in die Welt hinausgeſtoßen unter fremde 
Leute, die nur der Egoismus treibt, ſich mir 
zu nahen, bin ſchutzlos, hilflos und liebeleer — 
ich beſitze nichts als ihn, den mein Herz er⸗ 
wählt, willſt Du mir ihn rauben?“ 

Ida, die ſich inzwiſchen etwas gefaßt, richtete 
ſich bei dieſen Worten auf und wiſchte die 
Thränenſpuren aus ihrem Antlitz. Sie wollte 
ihre Schwäche nicht zeigen, nicht verrathen, wie 
tief fie die Worte ihrer Nebenbuhlerin ge: 
demüthigt und wie bitter ſie die Schlechtigkeit 
des Geliebten ſchmerzte. 

„Was gilt mir der Doktor Weller,“ ent⸗ 
gegnete ſie mit zuckenden Lippen, „er iſt mir 
ja ganz gleichgiltig.“ 

„Wirklich, und Sie verzichten auf ihn?“ 
rief Icma, ihre Hände faſſend und ihr forſchend 
in die Augen ſchauend. „Sprich, Kind, Du 
ſollſt meine liebſte, meine beſte Freundin son 
auf dieſer Erde, ich will Dich dafür auf Händen 
tragen, will Dich verehren wie meine Wohl⸗ 
thäterin, befreie mich von der Furcht, die mir 
0 i martert. Du willſt den Doktor auf⸗ 

eben?“ 

l „Ich kann nichts aufgeben, was ich gar 
nicht beſitze, erwiederte Ida, während ſich auf's 
Neue die Thränen in ihre Augen drängten. 
„Werden Sie glücklich mit ihm, was bedarf 
es meiner Zuſtimmung noch, wenn er Sie liebt.“ 
Sie neigte leiſe ſchluchzend den Kopf auf die 
Lehne des Sopha's. 

„Wenn er mich liebt!“ wiederholte Irma 
langſam, wie träumend. „Wenn er mich liebt? 
Das iſt es ja eben — wenn er mich liebt; o, 
wie 0 habe ich darüber ſchon nachgedacht und 
gegrübelt, bis mir der Kopf zerſpringen wollte 
und das Herz ſtill zu ſtehen drohte. Glaubſt 
Du, Liebe erringt ſich ſo leicht? Sie will er⸗ 
beten, erfleht, erkämpft ſein, mit tauſend Opfern 
erkauft, mit tauſend Schmerzen bezahlt!“ 

Sie lehnte ſich zurück und ſchaute regungs⸗ 
los zur Decke hinauf. 

„Sieh, Kind,“ begann ſie abermals in ſo 
gleichförmigem Tone, als ſpräche fie zu ſich 
ſelbſt, „Du wirſt mich gar nicht begreifen, Du 
kennſt die Liebe noch nicht, für Dich ift jeder 
Mann gleich, denn in Deinem Alter trifft man 
noch keine Auswahl, man ſieht höchſtens nach 
dem ſchönen Geſicht oder hört auf die glatten 
Worte — ſo machte ich es auch, als ich ſech⸗ 
zehn Jahre alt war. Wenn man aber fünf- 
undzwanzig geworden iſt, wenn man ſich um⸗ 
geſchaut hat in dieſer kalten Welt, wenn man 
die Männer kennen gelernt hat, wie wenige 
dieſen Namen verdienen, dann erſt weiß man 
den Werth des Einzelnen zu ſchätzen. Du kannſt 
ſie Dir für Dein Geld Alle kaufen, einen wie 
den andern — aber hüte Dich, ſei klug, folge 
meinem Rathe, nimm den, der ſich nicht kaufen 
läßt, das iſt der Rechte. Ich habe keinen Reich⸗ 
thum, doch ich bin ſchön, bin eine Künſtlerin, 
aber ich bin auch klug und will den, der mich 
verſchmäht — das iſt der Rechte für mich.“ 

Ida horchte auf und ſchaute fragend in 
das blaſſe, ſtarre Geſicht der Sängerin, die in 
demſelben halblauten Tone forkfuhr; 

„Als ich ihm zum erſten Male begegnete, 
als mein Auge zuerſt das jeinige traf, da durch⸗ 
fuhr es mich wie ein Blitzſtrahl, da fühlte ich, 
daß ich gefunden hatte, was ich ſo lange ver⸗ 
gebens geſucht — den Mann, dem ich mich zu 
eigen geben könnte für Zeit und Ewigkeit. Es 
lag etwas in ſeinem Blick, das mich nieder⸗ 
zwang, und als er mich zurückſtieß, da hätte 
ich ihn tödten können vor Schmerz und Zorn 
und jubelte doch auf in meinem Innern, liebte 
ihn nur noch mehr, noch inniger, heißer. Alles 
bin ich bereit geweſen, ihm zu opfern, meine 
Triumphe, meine Künſtlerlaufbahn, mich ſelbſt, 
jeden Tropfen Blut in meinen Adern — und 


er iſt kalt geblieben und ungerührt.“ Ihre 
Stimme war bis zum Flüſterton herabge⸗ 
ſunken. 

„Und warum?“ fuhr ſie plötzlich auf, „was 
verſteinerte ſein Herz, was verſchloß ſeine Sinne 
und wappnete ihn gegen die ſiegende Gewalt 
meiner Liebe, der noch Keiner widerſtanden? 
Du — Du biſt es, die feindlich zwiſchen ihn 
und mich getreten — Du Nichts, Du unbe⸗ 
deutendſtes aller Geſchöpfe, Du wagſt es be⸗ 
ſitzen zu wollen, was das Schickſal mir be⸗ 
ſtimmt hat?“ 

Sie ſchnellte empor und fixirte Ida mit 
en f frechen Anſprüch Glaubſt 
„Gib Deine frechen Anſprüche auf! Glau 
Du, ich laſſe mir den Preis meines Lebens 
entreißen — zitterſt Du nicht, Jämmerliche — 
unterfängſt Du Dich, mit mir in die Schranken 
zu treten? Sage ja, damit ich Dich vernichte, 
oder laß ihn frei, laß ihn mir, Niemand ge⸗ 

hört er als mir allein!“ 

„Ihnen?“ entgegnete Ida, mit der während 
der letzten Worte Irma's eine überraſchende 
Wandlung vorging. Jubelnde Freude erfüllte 
ihre Bruſt und ſchwellte ihr den wogenden 
Buſen, fie hatte es ja jetzt gehört aus dem 
eigenen Munde der Nebenbuhlerin, Fritz liebte 
jenes Weib nicht, das ihn mit ihrer wilden 
Leidenſchaft verfolgte und das allein die ganze 
Schuld des unſeligen Mißverſtändniſſes trug, 
dem Fritz zum Opfer gefallen. Mit der feſten 
Ueberzeugung von der Schuldloſigkeit des Ge⸗ 
liebten keyrte ihr auch der Muth zurück, für 
ihre Liebe zu 1 8 ſtolz und zuverſichtlich 
ſchaute ſie der Nebenbuhlerin in's Auge, die 
drohend vor ihr ſtand. 

„Was können Sie von mir begehren? Iſt 
nicht der Doktor Weller ein Mann, der über 
ſich ſelbſt zu beſtimmen weiß? Soll ich viel⸗ 
leicht dazu mitwirken, ihn in Ihre Arme zu 
führen, da er Sie nach Ihrem eigenen Geſtänd⸗ 
niſſe flieht? Oder was verlangen Sie eigent⸗ 
lich er 9 11 5 ſche 3 

„Du liebſt ihn?“ ziſchte Irma. 

0 „Ja, ich liebe ihn, jetzt darf ich es frei ge⸗ 
ehen.“ 

„Ha, alſo doch! Du willſt mühelos ge⸗ 
winnen, wofür ich mein Leben eingeſetzt, und 
ich ſoll vergebens gerungen und gelitten haben? 
Du bildeſt Dir ein, Thörin, daß ich, die er 
wie eine läſtige Bettlerin von ſich abgeſchüt⸗ 
telt, gelaſſen zuſehen ſollte, wie er das Herz, 
das meinem Jammer, meinem Flehen unzu⸗ 
gänglich blieb, Dir lächelnd in den Schoß 
wirft? Sprich, Schändliche, Du glaubſt das 
und zitterſt nicht vor der Rache der Ver⸗ 
zweifelten?“ 

„Nein! Ich bedaure Sie. Ich würde nie 
um die Liebe eines Mannes betteln, der mich 
verſchmäht; den aber, der mir die ſeinige ent⸗ 
gegenbringt und den ich aus ganzem und 
vollem Herzen wieder lieben darf, den laſſe 
a nicht und müßte ich darüber zu Grunde 
ehen“ 


Ein heiſerer Laut der Wuth kam über Irma's 
Lippen, während ſie mit den Händen krampf⸗ 
haft in die Luft griff, als wolle ſie die Gegnerin 
erwürgen. 

„Jetzt zeigſt Du Deinen wahren Charakter, 
kleine Natter! Deine Thränen waren Heuchelei, 
um mich zu täuſchen, und es wäre Dir beinahe 
gelungen, noch zur rechten Zeit habe ich Dich 
durchſchaut.“ Sie ging auf Ida zu und näherte 
ihr verzerrtes Geſicht dem ihrigen. „Hoffe nicht, 
höhnend über mich triumphiren zu koͤnnen, Du 
biſt in meiner Gewalt —“ . 

„Sprechen Sie in anderem Tone zu mir, 
oder verlaſſen Sie mich auf der Stelle!“ 

„Nicht eher, als bis Du mir ſchwörſt, ihm 
auf ewig zu entſagen.“ 

„Sie ſind nicht bei Sinnen!“ rief Ida, 
zurückweichend und nach dem Klingelgriff faſſend. 
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„Gut genug, um Dich zu tödten, wenn Du 
mir nicht gehorchſt — ſchwöre, oder —“ ſie 
fuhr mit der Hand in die Taſche ihres Kleides. 

„Laſſen Sie mich!“ rief Ida erſchreckt von 
dem Ausdruck im Geſicht der Sängerin, „ver⸗ 
7155 Sie mich, oder ich rufe die Diener her⸗ 

ei.“ 

Mit einem wilden Gelächter ſprang Irma 
auf ſie zu, ein funkelnder Gegenſtand glänzte 
in ihrer Hand. 

„Rufe doch! Rufe doch! Nicht lebend ſollſt 
Du von der Stelle!“ 

„Hilfe! Hilfe!“ ſchrie Ida zurücktaumelnd. 
Im nächſten Augenblick fühlte ſie die Finger 
der Raſenden an ihrer Kehle, es blitzte etwas 
vor ihren Augen, abwehrend ſtreckte ſie die 
Arme aus, noch ein halberſtickter Schrei der 
Todesangſt und kraftlos ſank ſie in die Kniee. 

Da wurde die Thüre aufgeriſſen, Fritz eilte 
herein, hinter ihm Jane. Mit einem Sprung 
ſtürzte er auf Irma zu, riß ſie zurück und 
packte mit feſtem Griff ihr Handgelenk, während 
Ida auftaumelte und in die Arme ihrer Freun⸗ 
din ſank. 

Die Sängerin ſtand wie vom Blitz getroffen, 
regungslos, den irren Blick, in dem der Wahn⸗ 
finn glühte, ſcheu auf des Doktors Antlitz ge⸗ 
richtet, der ihr einige Sekunden feſt und ruhig 
in die Augen ſah. 

„Laſſen Sie den Dolch fallen!“ 

Irma's Hand öffnete ſich widerſtrebend; als 
der Stahl klirrend auf den Boden niederfiel, 
lief es wie ein Schauer durch ihre Glieder. 

„Folgen Sie mir!“ befahl Fritz. Irma ge⸗ 
horchte und dune Schritt für Schritt, noch 
immer ihr Handgelenk umſpannt haltend und 
ihr unverwandt in die Augen ſchauend, wich 
Fritz nach der Thüre zurück. Irma folgte, wie 
gebannt durch ſeinen Blick, willenlos. Jane 
und Ida ſtanden, ohne ſich zu rühren, in 
ſchweigendem Entſetzen. Schon war Fritz bis 
zur Schwelle gelangt, da ſtieß Irma einen 
heiſeren, markdurchdringenden Schrei aus. 

„Du willſt mich morden — laß mich los!“ 
kreiſchte ſie auf. „Zieh' mir den Reif nicht 
ſo feſt um den Kopf zuſammen!“ Dann fuhr 
ſie mit der Linken * — dem Herzen und brach 
lautlos zuſammen. Fritz fing die Unglück⸗ 
liche auf. 

„Schaffen Sie einen Wagen, ſchnell,“ be⸗ 
fahl er dem herbeigeeilten Diener. Dann ließ 
er die Ohnmächtige auf das Sopha nieder⸗ 
gleiten und beugte ſich über Ida, die halb be⸗ 
finnungslos in einen Fauteuil geſunken war. 

„Sind Sie verletzt, Ida, um Gottes willen, 
ſprechen Sie, ſind Sie verletzt?“ 

„Nein — nein!“ 

„Erholen Sie ſich, alle Gefahr iſt vorüber.“ 

Sie ſchlug die Augen auf und ein leuch⸗ 
tender Blick traf ihn, daß es ihn heiß durch⸗ 
rieſelte. 

„Verzeih!“ hauchte ſie. „Ich habe Dich 
ungerechter Weiſe gekränkt.“ 

„Ida!“ rief Doktor Weller, ihre 
preſſend. Doch jetzt war nicht die Zeit, ſeinem 
Herzen, das überſtrömen wollte, freien Lauf zu 
gewähren. Die Pflicht rief gebieteriſch. Er 
ließ die kleine Hand, die in der ſeinen bebte, 
los und wendete ſich zu Irma zurück, um mit 
Hilfe des zurückgekehrten Dieners dieſelbe in 
den Wagen zu ſchaffen. Eben traten der Kom⸗ 
merzienrath und ſeine Frau, herbeigerufen durch 
den Alarm, in's Zimmer. 

„Die Unglückliche iſt plötzlich wahnfinnig 
geworden,“ raunte Fritz dem Kommerzienrath 
im Vorbeigehen zu. 

„Um's Himmels willen, Kind, was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ rief die Kommerzienräthin, Ida in 
ihre Arme ſchließend. „Die Minna ſtürzt zu 
mir herein mit dem Rufe, eine Verrückte hätte 
Dich umbringen wollen. Wie war das nur 
möglich, wie kam fie in Dein Zimmer? Du 


and d 


bift doch unverſehrt!? Ach Gott, mir zittern 
alle Glieder.“ 

„Es iſt Alles glücklich vorübergegangen, be⸗ 
ruhigen Sie ſich, Frau Kommerzienräthin,“ 
verſetzte Jane. 

„Wer war die Dame, kennſt Du ſie?“ fragte 
der Kommerzienrath. 

„Die Sängerin Boroni.“ 

Dem Kommerzienrathe wurde es nicht ſchwer, 
nach den Erklärungen, die ihm Fritz kurz vor⸗ 
her ertheilt, den Zuſammenhang ungefähr zu 
errathen. Doch fand er augenblicklich keine 
Gelegenheit, mit Ida näher darüber zu ſprechen, 
da A hundert Kreuz⸗ und Querfragen 
an dieſe zu richten hatte und ſich über das 
unerhörte Ereigniß gar nicht zufrieden geben 
konnte. Von der Straße herauf tönte das 
Geräuſch des davonrollenden Wagens, eine 
Minute ſpäter erſchien auch der Diener und 
berichtete: 5 

„Der Herr Doktor iſt nach der Heilan⸗ 
ſtalt des Profeſſors Madelung gefahren, ſo⸗ 
bald er irgend konne, würde er hier wieder vor⸗ 
ſprechen.“ 

„Nach der Heilanſtalt des Profeſſors Made⸗ 
lung, des Irrenarztes!“ rief die Kommerzien⸗ 
räthin, „das iſt ja entſetzlich; wenn ich mir 
denke, in welcher Gefahr Du geſchwebt haſt, 
theuerſtes Kind, ſo dreht ſich Alles mit mir im 
Kreiſe herum. Gott ſei Dank, daß wir mit 
dem bloßen Schreck davongekommen ſind; aber 
meine armen Nerven, die müſſen wieder die 
Zeche zahlen. Ich fühle bereits meinen fatalen 
Schwindel, Minna, führen Sie mich ſchnell auf 
en Zimmer, ich muß mich ſofort zu Bett 

egen.“ 

„Erlauben Sie, Frau Kommerzienräthin, 
daß ich Sie unterſtütze?“ fragte Jane. 

„Herzlichſten Dank, liebe Jane! Ach, daß 
Sie uns auch verlaſſen wollen, Sie, die meinen 
Zuſtand von Allen am beſten verſtand. Schone 
Dich nur recht ſehr, Ida, leg' Dich auch nieder, 
der Schreck kann ſonſt böſe Folgen haben — 
da, da, es flimmert mir ſchon vor den Augen, 
bitte, a: Jane, geben Sie mir Ihren Arm 
— 0 11 


(Fortſetzung folgt.) 


Die ſchwediſchen Dorfkirchen. 
(Mit Bild auf Seite 233.) 


Wie in Norwegen, 0 ſpielt auch in Schweden 
ſeit Alters her der Holzbau auf dem Lande eine 
Hauptrolle, und ſo findet man denn auch die ſchwe⸗ 
diſchen Dorfkirchen überwiegend aus Holz in zum 
Theil höchſt originellen Formen aufgeführt. Dieſe 
Kirchenbauten ſind meiſt ſehr alt und haben dann — 
wie auf unſerem Bilde Seite 233 zu ſehen — ſtets 
einen von der eigentlichen Kirche getrennten, eben⸗ 
falls aus Holz e Glockenthurm, deſſen 
weithin ſchallendes Geläute die Landbevölkerung 
Sonntags zur Kirche ruft. Sehr erſchwert wird 
er Kirchenbeſuch im Winter, wenn alle Wege und 
Straßen tief verſchneit ſind, aber trotzdem hält der 
ſchwediſche Bauer ſtreng darauf, daß ſeine Familie 
Sonntags das Gotteshaus beſuche, und die Hinder⸗ 
niſſe müſſen Do ganz außerordentliche fein, wenn 
ſolches unterbleibt. Schon mit Tagesgrauen ſieht 
man daher an Sonn- und Feſttagen von allen Him⸗ 
melsrichtungen her Männer, Frauen und Kinder aus 
den oft weit entfernten Bauerngehöften und den meiſt 
ziemlich zerſtreut liegenden Häuſern des Dorfes der 
Kirche zueilen. Man kommt je nach Beſchaffenheit 
der Wege oder der Entfernung der Wohnſitze auf 
Schlitten, zu Pferde, zu Fuß, auf Schlittſchuhen 
oder den landesüblichen n Nach been⸗ 
detem Gottesdienſt wird dann gewohnlich noch etwas 
vor der Kirche verweilt, um mit Freunden und 
Bekannten, die man ſonſt nur ſelten zu Geſichte 
5 800 zu plaudekn, ehe der Rückweg angetreten 
wird. 


Die Weberei in Serbien. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Die Serben zeigen eine an 
gewiſſen Zweigen der Hausinduf 
mentlich die Weberei ſehr in Blüthe ſteht und auf 
dem Lande noch überall geübt wird. Außerordentlich 
geſchickt ſind beſonders viele Frauen in der Zuſam⸗ 
menſtellung der Muſter für die ſelbſt gewebten bunten 


Wollenſtoffe, die 
dann zu Röcken, 
Teppichen, Jacken 
u. ſ. w. verarbeitet 
werden. Die obere 
9 1 7 tuns 
eine ſerbiſche Bäue⸗ 
rin am Webſtuhl 
(Pazboj), der, ob⸗ 
wohl von einfachſter 
Konſtruktion, doch 
allen an ihn geſtell⸗ 
ten Anforderungen 
genügt und in keiner 
ländlichen Haus⸗ 
haltung fehlen darf. 
Zugleich erſehen wir 
aus dem Bilde, daß 
auch die ſerbiſche 
Schöne das Nütz⸗ 
liche mit dem An⸗ 
genehmen zu ver⸗ 
binden weiß, indem 
der junge Ehegatte 
oder Bräutigam der 
Arbeitenden dieſer 
die Zeit durch ſein 
Spiel auf einer Art 
Schalmei verkürzt. 
— Im Gegenſatz 
zu dieſer noch allge⸗ 
mein verbreiteten 
Wollweberei iſt die 
früher in ausge⸗ 
dehntem Maße be⸗ 
triebene Lauftep⸗ 
pichweberei leider 
mehr und mehr 
im Verſchwinden be⸗ 
griffen. Nur wenige 
Handwerksmeiſter 
gibt es noch in Ser⸗ 
bien, welche die 
alten dauerhaften 
Laufteppiche aus 
Hanf zu fertigen 
verſtehen; dieſe aber 
haben auch vollauf 
zu Yun da man 
ihre rüher überall 
verbreiteten Waa⸗ 
ren ſchon als Rari⸗ 
täten zu betrachten 
anfängt. Unſere 
untere Illuſtration 
ſtellt die 1 
eines Mutavdzija 
oder Laufteppich⸗ 
webers dar, wäh⸗ 
rend der 5 
gerade bei der Ar⸗ 
beit e iſt. 
Auch hier u bsh 
uns der Webſtuhl 
durch große Einfach⸗ 
heit der Konſtruk⸗ 
tion, deren Mängel 
die Geſchicklichkeit 
des Arbeiters aus⸗ 
gleichen muß. 


Im Gumwald. 
Auſtraliſche Erzählung 


Durch den ſtaubigen au 
vierzig u Meilen nor 


rollte ein 


eborene Anlage zu 
rie, von denen na⸗ 
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knochigen Gaul, dem Goldgräberlager am Erg: er in dieſe Ggend am Erskine gekommen war, 
kinefluſſe zu wo er ſich amt auf der großen Schäferei der 
Führer und Eigenthümer des Wagens war Gebrüder Hamilton aufgehalten, um das Leben 
John Davis, der Skorehalter von Golden-Gully, und Treiben auf derſelben zu ſtizziren. Da 
der ſich auf dem Heimweg befand mit zu Dubbo ging er denn einmal in den Gumwald hinaus, 
eingekauften Waaren für feinen Laden, in um ein paar Baumſtudien zu machen, und ver⸗ 
welchem während ſeiner Abweſenheit feine Frau irrte ſich gründlich im Buſch. Nach viel ſtün⸗ 
und ein fechzehnjähriger Sohn das Verkaufs- digem Umherwandern in der Wildniß traf er 
geſchäft beſorgten. endlich den Planwagen. Da die Hamilton'ſche 
A 2 Station nicht weit 
; e von Golden⸗Gully 
entfernt liegt, ſo 
beſchloß er, mit 
dem Händler zu⸗ 
nächſt nach dem 
Goldgräberlager 
zu fahren. 

Es ging gegen 
Abend, Dunkel 
heit brach herein. 
Die beiden Reiſen⸗ 
den und auch der 
alte Gaul waren 
ſehr ermüdet. Noch 
aber befanden ſie 
ſich weit von Gol⸗ 
den⸗Gully. 

„Iſt eine Farm, 
eine Station oder 
ein Wirthshaus 
in der Nähe, wo 


wir einkehren kön⸗ 
nen?“ fragte So⸗ 
mers. 

„Nein; wir müſ⸗ 


ſen im Walde 
kampiren,“ ver⸗ 


Herr, der alſo nicht ſo ausſah, wie ein ge⸗ 
| wöhnlicher Buſchläufer. Es war Mr. William ſchnellerem Gange an, und jo näherte ſich der 


(Nachdruck verboten.) 
traliſchen Gumwald, 


weſtlich von Dubbo, erſcheinen ſollten. „was kommt da durch den Buſch angeraſſelt?“ 
lanwagen, gezogen von einem ſtark⸗ 


ſetzte Davis., Von 
hier bis zum Gold⸗ 
gräberlager iſt 
keine menſchliche 

Wohnſtätte zu 
finden.“ 

„Aber ich ſehe 
dort vor uns doch 
ein Licht.“ 

„Wahrhaftig! 
Es muß ein Stern 
ſein, der durch 
die Bäume ſchim⸗ 
mert.“ 

„Das iſt un⸗ 
möglich. Es iſt 
eine flackernde 
Flamme.“ 

„Dann lagern 
dort Leute im 
Walde. Nun, fo 
werden wir zur 
Nacht Geſellſchaft 

aben.“ 


„Es könnte aber 
verdächtiges Ge⸗ 
ſindel ſein?“ 

„Das iſt nicht 
anzunehmen. Es 
werden jedenfalls 
Goldgräber ſein, 
die entweder von 

Serbiſcher Laufteppichweber. Golden = Gully 
herkommen oder 
Bei ihm im Wagen ſaß ein junger eleganter dorthin ſich begeben wollen.“ 
i Der Händler trieb den müden Gaul zu 


Somers, ein Künſtler, geſchätzter Maler und Planwagen raſch dem Lagerfeuer. Als ſie das⸗ 
Zeichner, den die „Illuſtrated London News“ ſelbe beinahe erreicht hatten, ſahen fie einige 
nach Auſtralien geſandt hatte, um Zeichnungen | Geftalten ſich im Lichtſchein bewegen. Es lager⸗ 
zu entwerfen, welche dann als Holzſchnitte mit ten dort ſechs Männer. 

erklärendem Text in dem berühmten Journal „Halloh!“ ſchrie eine grobe Baßſtimme, 


Er hatte deren ſchon viele angefertigt, bis“, „Gut Freund!“ verſetzte arglos der Händler 


5 em 
TIL ATTERSEE 


m Garten wandelt hohe Alittagszeit, 


der Naſen glänzt, die Wipfel ſchatten breit; 


on oben ſieht, getaucht in Sonnenſchein 
Und leuchtend Klau, der alte Dom herein. 


Am Birnbaum ſitzt mein Töchterchen im Gras; 
Die Märchen liest fie, die als Kind ich las; 
Ihr Antlitz glüht, es ziehn durch ihren Sinn 
Schneewittchen, Däumling, Schlangenkönigin. 


Mitlagszauber. 


I Sein Laut von außen ſtört; 's iſt Feiertag — 

Uur dann und wann vom Thurm ein Glockenſchlag! 
Nur dann und wann der mattgedämpfte Schall 
Im hohen Gras von eines Apfels Fall! 


Da kommt auf mich ein Dämmern wunderbar, 
Gleichwie im Traum verſchmilzt, was iſt und war; 
Die Seele löst ſich und verliert ſich weit 
I Zus Märchenreich der eignen Kinderzeit. 1 


Gedicht von E. Geibel. o 


„Wer ſeid Ihr?“ 
„Ich bin der Storehalter John Davis von 
Golden⸗Gully.“ f 
1 Ihr Proviſionen von Dubbo?“ 
wohl.“ 


„Ja . 

„So ſollt Ihr willkommen fein! Ihr feid 
gerade der rechte Mann für uns, denn wir 

ecken hier verwünſcht in der Klemme. Habt 
Ihr Branntwein und Tabak?“ 

„Für baar Geld habe ich Alles, was das 
Herz 1 mag.“ 

„Gel 
rief der Mann mit der Baßſtimme, zum Wagen 
tretend. „Jungens, ich glaube, dieser würdige 
Handelsmann wird mit uns ein herrliches Ge⸗ 
ſchäft auf Kredit machen!“ 

„Die Kameraden des Sprechers drückten durch 
ein begeiſtertes Hurrah ihre Zuſtimmung aus. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Händler 

beſtürzt. „Seid Ihr nicht ehrliche Miner?“ 
„Wir find die Zollbeamten der Wildniß, 
lieber Mann, Alles, was in unſere Hände fällt, 
erklären wir für Kontrebande und belegen es 
mit Beſchlag.“ 

„Alſo Buſchrähndſcher?“ ſtammelte der Händ⸗ 
ler erſchrocken. 

„So etwas Aehnliches. Wir hoffen, mit 
der Zeit die berühmteſten Wildnißhelden Auſtra⸗ 
liens zu werden. Einſtweilen fehlt es uns noch 
an der nöthigen Ausrüſtung, beſonders an 
Waffen. O, Ihr habt da ja einen hübſchen 
kleinen Revolver! Gebt nur her, mein Lieber, das 
Ding wird eine niedliche Zierde für mich ſein!“ 

Davis hatte in der Verwirrung ſeinen Re⸗ 
volver hervorgezogen; aber was konnte er mit 
dem ſchwächlichen unbewaffneten Maler gegen 
ſechs ſolche Wegelagerer ausrichten? Ehe er 
wußte, wie ihm geſchah, war ſeinen Händen die 
Waffe von dem herkuliſchen Mann mit der 
Baßſtimme entwunden. 

„Mein Name iſt Patrick O'Flaherty, meine 
Wiege ſtand am Shannon,“ ſagte Letzterer ver⸗ 
gnügt. „Wegen meiner Tugenden wurde ich 
nach Botanybai deportirt; ich hatte nämlich in 
Dublin einen patriotiſchen Streithandel mit 
einigen zudringlichen Beamten Ihrer groß⸗ 
britanniſchen Majeſtät. Unter meinen Gefähr⸗ 
ten ſind noch zwei Irländer, zwei ſind Schotten 
und nur einer iſt ein Engländer. Wir waren 
bis vor acht Tagen Sträflinge und arbeiteten 
als ſolche an dem Straßenbau bei Sofala. 
Weil uns dieſe langweilige Beſchäftigung un⸗ 
möglich gefallen konnte, 4 wir zwei Sol⸗ 
daten von der Wachmannſchaft nieder, jagten 
die anderen in die Flucht und zogen uns dann 
in dieſe angenehme Wildniß zurück, um als 
freie Männer zu leben und zu ſterben.“ 

„Ihr wollt mich ausplündern?“ 

„Das iſt ein häßliches Wort. Um zu leben, 
müſſen Männer unſerer Art natürlich zugreifen 
und nehmen, wo ſie etwas erwiſchen können.“ 

„So nehmt denn meine Ladung, wenn es 
nicht anders ſein kann, ich muß mich in das 
Unvermeidliche fügen. Aber dann laßt mich 
mit meinem Gefährten und dem Fuhrwerk ruhig 
meines Weges ziehen.“ 

„Wer iſt Euer Gefährte?“ 

„Ein Maler, der in Auſtralien Zeichnungen 
angefertigt für eine Londoner illuſtrirte Zeitung.“ 

„Kurios!“ brummte der Herkules. „Ich 
beſorge, da iſt eine Spitzbüberei im Spiele. 
Daß ein Londoner Maler im auſtraliſchen Buſch 
umherläuft, will mir doch nicht recht in den 
Sinn. Vielleicht iſt der junge Burſche ein 
Spion von der vermaledeiten Buſchpolizei.“ 

„Nein, Ihr Herren,“ rief Somers; „i 
bitte, faßt von mir keine falſche Meinung! J 
bin wirklich ein Maler und Zeichner. Mit 
der Buſchpolizei habe ich gar nichts zu ſchaffen.“ 
„Ich muß das kennen,“ ſagte einer von den 


iſt bei uns allemal nebenſächlich!“ l 
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Anſtreicher gearbeitet. Wenn der Herr ein 
Maler iſt, ſo möge er das beweiſen.“ 

„Seht hier die Zeichnungen in meinem 
Skizzenbuch!“ 

„Kommt näher zum Feuer!“ 

Beim Scheine des Lagerfeuers wurden nun 
die Skizzen des Zeichners von den flüchtigen 
Sträflingen beſichtigt und kritiſirt. Der An⸗ 
ſtreicher aus Edinburgh erklärte mit wichtiger 
Miene, daß die Sache richtig ſein müſſe. Solche 
R könne nur ein wirklicher Maler 

iefern. 

„Schön!“ ſagte der Herkules. „Dann ſoll 
er uns Alle zeichnen und das Bild in ſeinem 
illuſtrirten Journal erſcheinen laſſen. Ich habe 
zu Hauſe gute Freunde und eine trauernde 
Braut; die werden ſich freuen, wenn ſie mich 
in dem illuſtrirten Journal ſehen, ſitzend bei 
treuen Kameraden an einem guten Lagerfeuer, 
bei Wein und Tabak und ſonſtigen guten Sachen, 
in völliger Freiheit wie ein König des Waldes!“ 

„Hurrah!“ ſchrien die anderen Schelme. 
„Ja, jo ſoll es ſein! Es lebe Patrick O'Flaherty, 
unſer Häuptling, der König des Waldes! Und 
das Bild unſeres Lagers ſoll in's illuſtrirte 
Journal!“ 

„Ich bin bereit, meine Herren, Euren Wunſch 
zu erfüllen!“ rief Somers. „Aber dann dürft 
Ihr uns kein Leid zufügen!“ 

„Ich denke nicht daran,“ verſetzte der Her⸗ 
kules. „Wir ſind ja keine Unmenſchen. Warum 
ſollten wir uns nicht als gute Freunde mit 
einander vertragen können? Nun, Jungens, 
greift zu und packt aus! Das ſoll eine luſtige 
Nacht werden!“ 

Der Händler mußte ſchweigend anſehen, wie 
ſein Waarenvorrath geplündert wurde, und noch 
gute Miene zum böſen Spiele machen, um die 
gefährlichen Menſchen nicht zu 1 0 Dieſe 
waren voller Jubel bei dem Anblick ſo vieler 
langentbehrten Habſeligkeiten. Alsdann begann 
beim Lagerfeuer ein großartiges Zechgelage, bei 
welchem die geraubten Spirituoſen in Strömen 
floſſen. Als 1 Gäſte mußten der 
Händler und deſſen Paſſagier daran Theil 
nehmen. Der junge Maler aber wußte ſich 
bald unter dem Vorwande davon frei zu machen, 
daß er ſeinem Verſprechen gemäß die effeltvolle 
Scene zeichnen wolle. Beim Scheine des Feuers 
und dem Lichte einer Laterne, welche Davis 
gehörte, ſkizzirte er flüchtig mit gewandtem 
Stift die wilde Geſellſchaft am Lagerfeuer. Es 


— Kae 


wurde ein pittoreskes Bild, womit er jelber ſehr hab 


zufrieden war, und ſo auch die Flüchtlinge, die 
in beſonderes Entzücken geriethen über die Por⸗ 
trätähnlichkeit der 5 der kleinen Figuren. 

„Das iſt ſehr gut jo,“ ſagte der Herkules 
zufrieden. „Meine Phyſiognomie iſt zwar etwas 
geſchmeichelt, aber das macht nichts. Nun 
ſetzt gefälligſt darunter als Unterſchrift: Der 
König des Waldes und feine Getreuen.“ 

„Herrlich!“ rief der Maler, indem er dem 
Wunſche flugs entſprach. 

„Sobald Ihr fertig ſeid, kommt wieder zum 
Trinkvergnügen.“ 

„Danke,“ ſagte Somers, „ich habe wirklich 
ſchon genug, auch bin ich furchtbar müde. Ich 
möchte mich am liebſten ſchlafen legen.“ 

„Ich auch,“ brummte der Händler. „Für 
mich iſt dies Trinkgelage wahrhaftig kein Ver⸗ 
gnügen. Ich muß ja die ganze Zeche bezahlen.“ 

„Nichts da! Ihr bleibt bei uns! Es iſt 
eine große Ehre fir Euch, wenn wir Euren 
Wein und Brandy vertilgen.“ 

Immer toller wurde das Gelage. Nach 
mehreren Stunden waren vier von den Schel⸗ 
men total berauſcht niedergeſunken und ent⸗ 
ſchlummert, ebenſo der Storehalter. William 
Somers ſchlief bereits ſeit längerer Zeit. 

Nur noch Patrick O'Flaherty und einer von 


Taugenichtſen, der Ausſprache nach ein Schotte. | feinen irländiſchen Genoſſen ſetzten das Gelage 


„Ich habe ſelber ehemals in Edinburgh als fort. Der Branntwein ſchien über fie keine 


Gewalt zu haben, denn ſie unterhielten ſich noch 
ziemlich vernehmlich und hatten es miteinander 
ausgemacht, bis zum Morgen zu zechen. 

Plozlich mitten in der Nacht erwachte der 
Maler jählings und ein Schauder überrieſelte 
ihn. Eine kalte, glatte, ſchlüpfrige Eidechſe 
war ihm über Geſicht und Hals gekrochen und 
hatte das Gefühl des Schauders veranlaßt. Er 
ſcheuchte durch eine Handbewegung das übrigens 
harmloſe Thier fort und ſtarrte dann um ſich. 

Er ſah die vier ſchlafenden Sträflinge und 
daneben den ſchnarchenden Händler. Und er 
ſah auch den zechenden Häuptling der Bande 
und deſſen irländiſchen Genoſſen beim Feuer; 
er hörte, was ſie ſprachen, unvorſichtig und laut, 
wie Leute, die viel getrunken haben und ſich 
nun ihrer Unvorſichtigkeit nicht bewußt find. 

Ein paar Worte erregten in hohem Grade 
ſein Intereſſe. 

Dieſe Worte waren: „Große Station der 
Gebrüder Hamilton... günſtige Gelegenheit ...“ 

Er ſtellte ſich ſchlafend, aber lauſchte an⸗ 
geſtrengt, denn hier ſchien ihm eine arge Büberei 
im Werke zu ſein. 

„Woher weißt Du denn eigentlich ſo genau 
Beſcheid auf der Hamilton'ſchen Station?“ fragte 
der Herkules. 

„Das will ich Dir erklären,“ verſetzte der 
Andere. „Vor zwei Jahren erhielt ich wegen 
55 5 einen Erlaubnißſchein, um Arbeit 
u ſuchen.“ 

5 „Dies Ticket of leave büßteſt Du aber 
ſpäter wegen irgend welcher Streiche wieder ein.“ 

„Ja, leider. Ich fand damals Beſchäfti⸗ 
gung auf Hamilton's Station.“ 

„Es find zwei Befitzer?“ 

„Ja, der Eine iſt unverheirathet, der Zweite 
hat eine Frau, ſowie zwei Söhne und zwei 
Töchter. Dann gibt es da außer den Schäfern, 
die meiſtens weit weg von der Station find, 
noch drei Aufſeher und ſonſt ein paar alte 
Hausdiener. Wir können leicht mit ihnen fertig 
werden, glaube ich, wenn wir ſie in der Nacht 
jählings überrumpeln. Die Schafſcheerer find 
jetzt nach der Schur wieder fortgezogen.“ 

„Und die Hamiltons ſind ſo reich?“ 

„Schwer reich! Sie haben Alles auf der 
Station, was wir gebrauchen können, beſonders 
ſchöne Flinten und ſonſtige Waffen, auch herr⸗ 
liche Reitpferde. Wenn wir eine ordentliche 
Buſchrähndſcherkompagnie etabliren wollen, ſo 
müſſen wir zuverläſſige Waffen und gute Pferde 


en. 
„Du haſt Recht. Aber jetzt haben wir keine 
Waffen, abgeſehen von dieſem erbeuteten Re⸗ 
volver und einigen ſchlechten Meſſern; wie 
können wir unter ſolchen Umſtänden es wagen, 
die Station zu überfallen?“ 

„Die Hamiltons ſind ziemlich ſorglos und 
es wird dort Nachts nicht mit ſonderlicher Vor⸗ 
ſicht Wache gehalten. Ein plötzlicher kühner 
nächtlicher Ueberfall kann uns alſo gar wohl 
ſehr raſch in Beſitz desjenigen bringen, was 
wir nothwendig haben müſſen.“ 

„Sind Hunde da?“ 

„Ja, ein paar große Doggen.“ 

„Die werden Lärm machen.“ 

A habe während meiner Anweſenheit 
auf der Station die Thiere an mich gewöhnt. 
Wenn ich vorausgehe, ſie kirre mache und raſch 
tödte, ſo ſind wir auch von dieſer Seite ſicher.“ 

„Dann iſt's gut.“ 

„Wann ſollen wir das Geſchäft in's Werk 

etzen?“ 
85 „Die Station iſt fünfundzwanzig engliſche 
Meilen weit von hier; alſo wollen wir uns 
morgen und übermorgen noch pflegen an den 
guten Sachen, die wir erobert haben, um uns 
zu erholen von den Strapazen unſerer Flucht. 
Den Reſt der Beute wollen wir in ein ſicheres 
Verſteck ſchaffen. Und dann wird es Zeit ſein, 
ernſtlich an die Arbeit zu gehen.“ 


„Alſo in der Nacht vom Sonnabend auf 160 


Sonntag?“ 

„Ja, am Sonnabend Morgen wollen wir 
den Marſch nach der Station antreten. Abends 
können wir dort ſein.“ 

Dies Geſpräch der beiden Verbrecher be⸗ 
lauſchte der Maler William Somers. 

„Das iſt eine ſeltſame Fügung des Schick⸗ 
ſals!“ dachte er im Stillen. „Ich bin dazu 
auserſehen, die brave Familie Hamilton zu 
ſchützen, ſie zu benachrichtigen von dem Ueber⸗ 
fall, welchen dieſe Schurkenbande beabſichtigt. 
So war es alſo kein Unglück, ſondern vielmehr 
der glücklichſte Zufall, daß ich mich im Gum⸗ 
walde verirrte.“ 

Er ſtellte ſich nach wie vor ſchlafend, aber 
er ſchlief bis zum Morgen nicht mehr, denn er 
war zu aufgeregt. 

Als es Tag geworden war und Alle wach 
waren, erbat ſich der Händler von dem groß⸗ 
prahleriſchen „König des Waldes“ die Erlaubniß, 
in Frieden weiter ſeines Weges ziehen zu dürfen. 

„Das habe ich gelobt,“ ſprach der Häupt⸗ 
ling lallend. „Aber zuvor iſt noch eine kleine 
Formalität zu erfüllen: liefert Eure Börſen aus!“ 

„Ich auch?“ fragte Somers. 

„Das verſteht ſich.“ 

„Laßt mir aber meine Skizzenmappe!“ 

„Die ſei Euch belaſſen.“ 

„Patrick,“ ſagte einer von den Schelmen, 
„ſollen wir nicht lieber den Karren und das 
Pferd auch als gute Priſe erklären?“ 

„Nein. Wozu kann uns der Karren nützen 


und der ſteife alte Gaul? Bald werden wir Kn 


Gelegenheit finden, uns die beſten Pferde zu 
n, welche in Neuſüdwales zu haben 
n “ 


„Wenn es ſich ſo verhält, dann mag er ab⸗ 
ahren.“ 


„Danke, Gentlemen!“ rief Davis, der mitt⸗ 
lerweile ſein Pferd angeſchirrt hatte und mit 
dem Maler in den Planwagen geſtiegen war. 
„Na, ich empfehle mich beſtens!“ 

„Fahrt zu, würdiger Handelsmann! Lebt 
wohl, Herr Maler!“ rief O'Flaherty. 

„Lebt wohl!“ rief Somers zurück Und leiſe 
murmelte er für ſich: „So lange, bis wir Dich 
erwiſchen, Du Spitzbube!“ 

Dann rollte der ausgeplünderte Planwagen 
weiter in den Gumwald hinein. 

„Wohin wollt Ihr nun?“ fragte der Künſt⸗ 
ler nach einer Viertelſtunde. 

„Wohin?“ entgegnete der Händler erſtaunt. 
„Nun, es verſteht ſich, fo raſch wie moglich 
nach Golden⸗Gully, um ſchleunigſt den ver⸗ 
wünſchten Buſchkleppern die Buſchpolizei auf 
den Hals zu hetzen.“ 

„Iſt dort eine Polizeiſtation?“ 

„Nein. Wir müſſen einen Eilboten nach 
Dubbo oder Wellington ſchicken.“ 

„Das dauert ja viel zu lange. Da weiß 
ich ein beſſeres Mittel, um raſch die Verbrecher 
zu erwiſchen und unſchädlich zu machen.“ 

„Wie denn?“ 

Somers berichtete das Geſpräch der beiden 
a welches er in der Nacht belauſcht 
atte. 

„Ihr meint alſo, Mr Somers, wir ſollen 
nicht nach Golden⸗Gully, ſondern nach der 
Hamilton ſchen Schäferei fahren?“ 

„Das meine ich Wißt Ihr den Weg?“ 

„Hm, nicht ſo recht. Aber einmal, als ich 
den Wald weiter oben paſſiren mußte, weil ein 
Bach ſehr angeſchwollen war, da habe ich Ge⸗ 
legenheit gehabt, von ferne eine Schäferhütte 
der Station zu ſehen.“ 

N Ihr Euch, den Weg dorthin zu 
nden. 


„O ja!“ 

„Dann müſſen wir nach der Station eilen. 
Es iſt unſere Pflicht, die Bewohner derſelben 
zu warnen.“ 
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„Wann, ſagtet Ihr, ſoll der Ueberfall ge- 
ehen?“ 


„In der Sonnabendnacht.“ 

„Aber bis dahin iſt keine Polizei zur Stelle 
zu ſchaffen.“ 

„Sind die Bewohner der Station gewarnt, 
ſo können ſie ſich ſelber ſchützen.“ 

„Ihr habt Recht, Sir.“ 

„Wenn Ihr den reichen Stationshaltern 
einen ſolchen wichtigen Dienſt erweiſet, ſo werden 
ſie wahrſcheinlich gerne bereit ſein, Euch den 
bedeutenden Schaden zu erſetzen, welchen Ihr 
erlitten habt.“ 

„Das wäre für mich ein großes Glück.“ 

„Alſo nach der Station!“ 

Als dies demnach abgemacht war, ſchlug 
der Händler nach einer Weile mit ſeinem Fuhr⸗ 
werk eine mehr nördliche Richtung ein. 

Er wußte in der That ohne ſonderliche 
Schwierigkeiten den Weg zu finden. Noch vor 
Anbruch der Dämmerung erreichte der Plan⸗ 
wagen die Schäferhütte, wo ſie einen Schäfer⸗ 
jungen antrafen, bei dem ſie ſich nach dem 
nächſten Wege zum Herrenhauſe erkundigten 
und dann weiter fuhren. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſahen ſie das 
große weitläufige Wohnhaus, welches zwar nur 
einſtöckig gebaut war, aber doch ſehr ſtattlich 
und behäbig ausſah. 

Zwei große Doggen ſprangen dem Plan⸗ 
wagen entgegen und erhoben ein gewaltiges 
Gebell. Doch als ſie den Maler erblickten, ver⸗ 
wandelte ſich ihr Gebell in freundliches leiſes 
urren. 

5 kam auch ein junges, ſchönes, ſieben⸗ 
zehnjähriges Mädchen vor der Hausthüre zum 
Vorſchein. 

„O, Mr. Somers!“ rief ſie mit froher 
Ueberraſchung, „wie gut, daß Sie wieder da 
ſind! Ach, wie haben wir uns um Sie ge⸗ 
ängſtigt! Wir dachten, es könnte Ihnen im 
Buſch etwas Schlimmes zugeſtoßen ſein. Ralph 
und Harry haben vergeblich nach Ihnen ge⸗ 
ſucht und ſo auch der Papa und ein Aufſeher. 
Der Letztere ſucht immer noch.“ 

„Hoffentlich kommt der Mann recht bald 
zurück,“ verſetzte der Künſtler. „Ha, mein 
Fräulein, es war das größte Glück, daß ich 
mich im Gumwalde verirrte, darin dieſem 
braven Kaufmann begegnete und mit ihm in 
die Gewalt einer Räuberbande fiel.“ 

„Mein Gott — und das nennen Sie noch 
ein Glück?“ 

„Ja, Sie ſollen ſogleich die Erklärung er⸗ 
halten. Iſt Ihr Herr Vater zu Hauſe?“ 

„Er iſt eben zurückgekommen.“ 

„Ich muß ihn ſogleich ſprechen.“ 

Es kamen zwei Knechte auf den Hof und 
erhielten den Auftrag, für die Unterbringung 
des Fuhrwerks zu ſorgen. 

Somers und Davis gingen in's Haus. 

Mr. Hamilton und deſſen Bruder, zwei 
würdige hochachtbare Gentlemen, begrüßten herz⸗ 
lich den jungen Gaſtfreund, deſſen Verſchwinden 
ihnen ſo viele Sorge bereitet hatte, und auch 
den Gefährten deſſelben. 

Der Maler berichtete dann ausführlich das 
Abenteuer im Gumwalde und den Ueberfallsplan 
der Buſchrähndſcher, welchen er belauſcht hatte. 

Darüber geriethen die Stationshalter wohl 
in Aufregung, aber keineswegs in Furcht. 
Hatten ſie doch gute Waffen in Fülle, woran 
es den Spitzbuben fehlte. Nun, da ſie gewarnt 
waren vor der Gefahr, die ihnen drohte, konnten 
ſie mit Eifer und Energie die Vorbereitungen 
zur Abwehr treffen. 

„Es iſt der nichtsnutzige Ticket of leave- 
Mann O'Brien, der dieſen Schurkenſtreich aus⸗ 
geheckt hat,“ bemerkte der ältere Hamilton. 
„Eine Zeit lang hat dieſer Burſche auf der 


„Er hat die Abſicht ausgeſprochen, Ihre 
ſchönen Doggen zuerſt kirre zu machen und ſie 
dann zu tödten.“ 

„Ich werde die Thiere in er bringen 
laſſen. Da wir jelber Wache halten werden, 
brauchen wir die Hunde ja nicht, wenn nicht 
vielleicht zuletzt zur Hetze auf die Böjewichte.“ 

Vier rüſtige und muthige Schäfer wurden 
am Sonnabend nach der Station beordert. 
Im Ganzen beſtand nun die Vertheidigungs⸗ 
Wen aus zwölf Männern, die alle hin⸗ 
reichend bewaffnet werden konnten. 

Als die Sonnabendnacht hereingebrochen 
war, lag die Station wie gewöhnlich in tiefer 
Stille da. Es war ſehr dunkel, Mitternacht 
nahe. Da ſchlich eine Geſtalt durch den Garten 
auf den Hofplatz und lockte leiſe die Hunde. 
Aber keine von den Doggen war zu bemerken. 
Der Buſchrähndſcher ſchlich vorfichtig zu der 
. hin und wiederholte ſein Manöver. 

och gerieth er in einiges Erſtaunen, als er 
nach näherer Unterſuchung die Hütte leer fand. 
Behutſam entfernte er ſich vom Gehöft und 
ſchlich zu ſeinen Genoſſen zurück, die am Wald⸗ 
rande auf der Lauer lagen. 

„Haſt Du die Hunde bei Seite geſchafft?“ 
fragte O'Flaherty. 

„Es ſind keine Hunde da,“ verſetzte der 
Späher. „Das hat mich einigermaßen überraſcht.“ 

„Ich finde das verdächtig.“ 

„Dazu iſt doch wohl keine Urſache. Wahr⸗ 
ſcheinlich find die Söhne des Stationshalters 
auf einer Waldſtreiferei abweſend und haben 
die Doggen mitgenommen. Das iſt auch ſchon 
früher zuweilen rorgekommen.“ 

„Sonſt iſt Alles ruhig?“ 

„Alles wie ausgeſtorben. 
zeugt, die Leute ſchlafen.“ 

„Dann vorwärts!“ 

Und die ruchloſe Bande ſchlich der Station 
zu. Sie gelangte auf den Hofplatz, der an zwei 
Seiten von einem Stalle und einem Vorraths⸗ 
hauſe eingeſchloſſen war. Die dritte Seite 
0 17 83 die Hinterfront des Wohnhauſes 
gebildet. 

O'Brien näherte ſich einem Fenſter und 
wollte eine Scheibe eindrücken. 

Da wurden plötzlich mehrere Thüren ge⸗ 
offnet. Der Lichtſchein vieler Laternen über⸗ 
fluthete den gef und die zwölf muthigen und gut 
bewaffneten Vertheidiger kamen zum Vorſchein. 

„Ergebt Euch, Ihr Schurken!“ rief Mr. 
Hamilton. 

„Flieht!“ ſchrie O'Flaherty. „Ha, ver⸗ 
dammt! Hier iſt Verrath im Spiele! Ich 
ſehe den verwünſchten Maler!“ 

Er feuerte einen Revolverſchuß auf den 
jungen Mann ab, traf ihn aber nicht. 

Dann feuerte einer von Hamilton's Söhnen 
und verwundet ſtürzte der „König des Waldes“ 
zu Boden. 

Die Anderen wollten ſich noch zur Wehre 
ſetzen und es wurden noch zwei von ihnen durch 
Schüſſe verwundet. Als ſie dann aber die 
große Uebermacht gewahrten und einſahen, daß 
ſie umſtellt ſeien, da ergaben ſie ſich \ 

Sie wurden ſämmtlich gefeſſelt und in einem 
feſten Kellergelaß unterg bracht. 

In der Frühe des folgenden Morgens ritt 
ein Eilbote nach der Polizeiſtation in Dubbo. 
Von dort kamen nach einigen Tagen Poltziſten 
an, welche die gefangenen Verbrecher in Em⸗ 
pfang nahmen und zur wohlverdienten Be⸗ 
ſtrafung abführten. 

Der Händler Davis wurde für ſeinen Ver⸗ 
luſt von den Stationshaltern reichlich ent⸗ 
ſchädigt. 

Somers verweilte noch einige Zeit auf der 
Station und in den benachbarten Minenlagern. 
Dann ſetzte er die Kunſtreiſe fort, bis er ſeine 


Ich bin über⸗ 


Station gearbeitet, doch mußten wir ihn bald Zwecke erfüllt hatte. 


wegen ſchlechter Streiche wieder fortjagen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Literariſche Kurioſa. — Auf literariſchem Ge | mit „m“ beginnt. Von Lope de 

eiſt oft Cyklus von 
: N | in denen | fein „a“ die i d 
ſich nutzloſe Arbeit, Spielerei, ja ſelbſt Unfinn bergen. | die vierte kein „o“, die fünfte kein „u“ enthält. 
5 br. Im Jahre 1805 erſchien aus der Feder eines 
ſuchte ſich durch einen Lobgeſang auf die Ceres und wiſſen Gottlieb Wilhelm Burmann ein Band 
die Centauren zu verewigen, in dichte, der die einzi 


biete hat der nimmer raſtende menſchliche 
die nee Produkte hervorgebra 15 


Schon der griechiſche Dichter Laſos (um 550 v. C 


eine Ode auf 


240 e- 


lateiniſches Loblied auf Gaſton von Orleans, worin 
jedes Wort mit einem „g“ beginnt, ſowie eine Ode 
auf Maria von Medicis, in welcher Wort für Wort 
ega iſt ein ganzer 
ovellen vorhanden, von denen die erſte 


EN 


die zweite fein „e“, die dritte kein „ie, 


de 


Merkwürdigkeit aufzuweiſen 


welchen beiden Gedichten kein einziges „p“ vorkam. hat, daß in ihm der Buchſtabe „r“, bekanntlich einer 


P. Portius hingegen ſchrieb ein 
Titel „Pugna porcorum“ (die Schweineſchlacht), 
welchem jedes Wort mit einem „p“ beginnt. 


edicht unter dem der häufigſten in unſerer Mutterſprache, nicht ein 
in einziges 
ug: | Dr. Franz Rittler, leiſtete einen ganzen Roman unter 
bald, Abt von St. Quant (geſt. 930) verfaßte einen | dem Titel 
130 Verſe umfaſſenden Hymnus auf die Glatzköpfe, ſtabe „r“ gleichfa 


al vorkommt. Auch ein anderer Autor, 
willinge“, aus welchem der Buch⸗ 


Die le \ 0 
s völlig verbannt iſt. Die Bücher⸗ 


welcher zur Verherrlichung Karl's des Kahlen ge⸗ titel waren bekanntlich 11 8 durchgehends viel 


la iſt und die Eigenkhümlichkeit hat, daß jedes weitläufiger als heutzutage, ö 


ters ſogar von einer 


ort mit „e“ anfängt. Auch Martin Hamſonius bandwurmartigen Länge, indem die Verfaſſer, ſei es 
Ferner (geſt. 1621) 9 der Autor eines aus 900 im Intereſſe der Reklame oder aus harmloſeren 


Verſen beſtehenden Ge 


ichtes von der gleichen Eigen⸗ Gründen, den Inhalt ihrer Bücher möglichſt voll⸗ 


thümlichkeit. Johann Cäcilius Frey, ein deutſcher ſtändig und s 0 ſchon im Titel darzulegen ſuch⸗ 


Arzt, welcher 1631 zu Paris ſtarb, dichtete ein ten. 


1 2 4 4 — 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
Umgekehrt. 

Meiſter, der Rock ſitzt ſchlecht, er ſchlottert ordentlich um meinen 
g Körper; Sie haben ihn zu wenig gefüttert. 

— Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Meier, ſollten Sie ſich 

nicht zu wenig gefüttert haben? 

9 — — — — — 


Haupt, Augen, Ohren, Naſe, Zunge, Zähne, Herz, 
inwendige Theile das Blut, die Hände und Füſſe, 
als ein Bild Gottes und des Menſchen, an welchen 
derſelbe GOtt in feinen Eigenſchaften und ſich ſelbſt 
erkennen kann, betrachtet werden, worunter anjeyt 
zuerft die Sonne, der Mond und die Sterne, als 
ein ſolches doppeltes Bild vorgeſtellt werden von 
Meninto.“ Vorſtehender Titel iſt übrigens noch 
lange nicht der längſte, den wir bei den in jener 
älteren Zeit angezeigten Büchern antreffen; es ſind 
darunter einige noch dreimal ſo lange. . Pf.] 
Zwei Ge am — Der Dichter Sedaine nahm 
für die erſte Aufführung ſeines Stückes „Der Philo⸗ 
ſoph ohne es zu wiſſen“ ein Balkonbillet, um von 
dort aus der Aufführung 1 Das Stück 
gefiel gleich in den erſten Akten außerordentlich, ſo 
daß nach dem dritten Akte allgemeiner Applaus im 
Hauſe herrſchte. Der Dichter aber ſtand auf, 4 —— 
ſich über die Brüſtung und rief frohlockend dem 
Publikum zu: „Geduld; warten Sie nur bis zum 
fünften Akt, da werden Sie erſt zu applaudiren 
aben!“ Gerade ent egengeſetzt benahm ſich La 
Fontaine; er ging faſt ſo weit, wie jener gutmüthige 
ichter, welcher feinem Nachbar, der Luſt zu pfeifen 
hatte, ſeinen Schlüſſel dazu lieh, er ſchlief mitten bei 
der Aufführung ſeines „Florentin“ ein. IR; 


Wenn Fiſchart von jeiner „Affenteuerlichen 
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und ungeheuerlichen Geſchichtsklitterung vom Leben, 
Rhaten und Thaten der . .. Helden und Herren 
Grandguſier, Gargantua und Pantagruel“ meldet, 
daß er fie nach Rabelais' „vberſchrecklich luſtig auf 
den deutſchen Meridian verſirt“ habe, und wenn 
Grimmelshauſen dem ausführlichen Titel ſeines 
„Abentheuerlichen Simpliciſſimus“ beifügt: „Ueber⸗ 
ausz luſtig und männiglich nutzlich zu leſen“, jo ent⸗ 
wickelten die beiden großen Schriftiteller des 17. Jahr⸗ 
hunderts im Verhältniß zu kleineren Zeitgenoſſen 
noch ein hohes Maß von Beſcheidenheit. Aeußerſt 
ſchnurrig iſt ein Buch aus dem Jahre 1717: „Die 
vertheidigte Mägde⸗Heirath, das iſt: Gründlicher 
Beweis, daß alle Diejenigen nicht zu tadeln, welche 
ihre Magde geeheliget.“ Der Titel eines im Jahre 1738 
in Hamburg erſchienenen Buches lautete: „Das Buch 
der Natur und der Offenbahrung, in welchem nach⸗ 
ſolgende Geſchöpfe, als die Sonne, Mond und Sterne, 
Dunne Wolken, Regenbogen, Regen, Schnee, Blitz, 

onner, agel, Thau, Luft, Vögel, Wind, Waſſer, 
Meer, Fiſche, Feuer, Erde, Berge, Bäume, Wurzeln, 
Gras, Bluhmen, Brod, Wein, Oel, Honnig, Steine, 
Aſche, Thiere, Gewürme, Metallen, Seele, Leib, das 
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Auflöſung folgt in Nr. 31. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 29: 


Die Freiheit beſteht darin, daß ein Jeder thut, was er ſoll. 


Doppelſinnig. 


Dame: Iſt denn dieſer Regenſchirm auch ſolid gearbeitet? 
Schirmfabrikant: Gnädige Frau, Sie dürfen überzeugt ſein, 
hier derart bedient zu werden, daß Sie mich bald wieder beehren. 


Aäthſel. 
Ein harter Schlag ruft mich in's Leben, 
Ein Schlag, deß Narbe nie vergeht, 
Ein Schlag, der trotz ſo manchem Widerſtreben 
Doch meinen Werth erhöht. 
Ich bin beſtimmt zu ſtillen das Verlangen 
Und rege auch Begierden an. 
Ich habe Kopf, doch ſage ich's mit Bangen 
Und tiefem Weh — ich bin kein Mann. 
Ich bin des Frevlers Lohn, 
Ich bin der Tugend Ende, 
Erfreue manches Herz und trockne Thränen ab, 
Ich ſporne an zum Fleiß, ich trüge und ich blende 
Und bin doch oft des Fleißes Grab, 
Verhärte das Gemüth und geb' ihm ſüßen Frieden, 
Ich bin des Hochmuths Pfühl, ich bin der Dummheit Schild. 
Und wie im Jugendreiz Dir einſt die Wangen blühten, 
So werd' ich, alt, der Jugend Bild. Br.] 
Auflöfung folgt in Nr. 31. 

Auflöſungen von Nr. 29: der Charade: Dollart — 
Dollar; des Silben⸗Räthſels: Antimonium, Nerva, 
Drogue, Elixir, Ravaillac, Sirach, Elegie, Nation (An⸗ 
derſen — Märchen). 
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